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Im Wohnzimmer von Koon-Ja Steckner
und ihrem Mann Friedbert in Oberursel
hängen koreanische Zeichnungen neben
deutscher Porträtmalerei, asiatische Va-
sen stehen neben europäischen Leuch-
tern. Im Fernsehen läuft eine koreani-
sche Spielshow mit englischen Unterti-
teln. „Einige Eigenheiten habe ich dann
doch bewahrt“, sagt Koon-Ja Steckner
und lächelt höflich. 44 Jahre ist es nun
her, dass sie vom deutsch-koreanischen
Anwerbeabkommen aus einer Zeitung er-
fuhr und den Entschluss fasste, nach
Deutschland zu ziehen. „Ich wusste, dass
ich ins Ausland wollte, so wie mein Va-
ter“, erinnert sie sich. Der arbeitete als
Geschäftsmann in Japan und war über
die Pläne seiner Tochter alles andere als
erfreut. „In Japan ist die Krankenschwes-
ter ein sehr niederer Beruf“, sagt sie. „Er
dachte, ich müsse den ganzen Tag Bett-
pfannen wechseln.“

Doch die junge Frau lässt sich nicht beir-
ren und fliegt kurze Zeit später nach Euro-
pa. Von den neuen Eindrücken dort ist sie
so überwältigt, dass ihr für Heimweh gar
keine Zeit bleibt. „Ich musste ja direkt an-
fangen zu arbeiten und die ganzen neuen
Erfahrungen verarbeiten.“ Nur die korea-
nische Küche fehlt ihr: In Deutschland
gibt es zu dieser Zeit weder koreanische
Restaurants noch irgendwelche Zutaten,
wie sie zum Beispiel für den traditionellen

Sauerkohl Kimchi gebraucht werden. „Es
gab in keinem Supermarkt Chinakohl, dar-
um haben wir unser Kimchi immer aus
Weißkohl zubereitet.“

Die Zeit zwischen ihren Schichten im
Krankenhaus nutzt die junge Koreane-
rin, um eine Sprachschule zu besuchen.
„Ich wollte mich so schnell wie möglich

anpassen und mich mit meinen Kollegen
verstehen.“ Und das gelingt ihr von An-
fang an sehr gut, vor allem bei den Patien-
ten ist sie schon bald als „weißer Engel“
bekannt. „Die Deutschen waren alle sehr
freundlich zu mir.“

Doch sie interessiert sich nicht nur für
die Deutschen, sondern bereist in den

nächsten Jahren halb Europa, fährt zum
Beispiel nach Skandinavien, Italien,
Frankreich und Griechenland. „Die Akro-
polis hat mich damals so beeindruckt,
dass ich jeden Tag im Urlaub dort hochge-
wandert bin“, erinnert sich Koon-Ja
Steckner.

Eigentlich sollte Deutschland für sie
nur eine Zwischenstation auf dem Weg
nach Amerika oder in die Schweiz sein –
doch als sie schließlich ihren späteren
Mann Friedbert auf der Hochzeit seines
Cousins, der eine koreanische Kranken-
schwester heiratet, kennenlernt, ist es um
sie geschehen. Sie bleibt, heiratet Fried-
bert und bekommt mit ihm drei Töchter.
Um die Kinder großzuziehen, bleibt
Koon-Ja Steckner zu Hause, aber es fällt
ihr schwer, das Krankenhaus und ihre Ar-
beit dort hinter sich zu lassen. „Ich habe
meinen Job sehr geliebt, deswegen war ich
sehr traurig“, sagt sie heute. Als die Kin-
der alt genug sind, sucht sie sich eine neue
Stelle an der Klinik Hohe Mark, wo sie
auch im Ruhestand noch aushilft.

Manchmal sehnt sich Koon-Ja Steckner
nach ihrer alten Heimat Korea. Ihre drei
Töchter sehen sich dagegen als Deutsche.
„Sie sind hier sehr glücklich“, sagt ihre
Mutter und antwortet auf die Frage, ob sie
denn ihr Glück in Deutschland gefunden
habe, mit einem Lächeln und dem Satz:
„Ich habe hier mein Leben gefunden.“

Koon-Ja Steckner

Als Song Kyung Ya 1973 nach Deutsch-
land kommt, wartet schon die erste Ent-
täuschung auf die junge Koreanerin. „Ei-
gentlich hätte ich in einem Krankenhaus
in Stuttgart arbeiten sollen, doch das hat-
te sich kurzfristig geändert“, erzählt sie.
„Und so musste ich dann in eine geriatri-
sche Klinik im Allgäu gehen.“

Für die Zwanzigjährige ist die Umge-
bung fremd, den Umgang mit so vielen al-
ten und demenzkranken Patienten ist sie
nicht gewohnt. Die anderen Schwestern
führen in der Klinik ein strenges Regi-
ment und untersagen den Koreanerinnen
zum Beispiel, im Schwesternwohnheim
nach 20 Uhr Radio zu hören. „Das waren
richtige alte Jungfern, deswegen war die
Anfangszeit für mich sehr schwer.“

Schicksalhaft wird für sie eine zufällige
Begegnung mit einem Professor aus Ra-
vensburg. „Der fragte mich, wie mir
Deutschland gefällt“ – und als die junge
Frau ihm ihr Leid klagt, antwortet er be-
stürzt: „So lasse ich Sie nicht wieder nach
Korea gehen, dann nehmen Sie ja nur
schlechte Erinnerungen mit“. Der Profes-

sor besorgt Song Kyung Ya eine Stelle an
einer Privatklinik in Ravensburg, nimmt
sie auf Reisen mit seiner Familie mit und
lädt sie regelmäßig zu sich nach Hause
ein. „Das war eine sehr schöne Zeit, da
habe ich das andere Deutschland kennen-
gelernt“, erinnert sich Song Kyung Ya.

Die Einsamkeit aber bleibt auch in Ra-
vensburg: Als eine koreanische Freundin
sie fragt, ob sie mit ihr zusammen in ei-
nem Altenheim in Kronberg arbeiten
möchte, zieht sie schließlich nach Hessen
– und lernt ihren Mann Kim Myung-Soo
kennen, einen koreanischen Bergarbeiter,
der mittlerweile als Altenpfleger arbeitet.
Heute leben die beiden im Frankfurter
Stadtteil Nied. „Wir sind füreinander ein
Stück Heimat, deswegen fühlen wir uns
voneinander angezogen“, meint Song Ky-
ung Ya.

Das Ehepaar hat zwei Söhne, die inzwi-
schen erfolgreiche Geschäftsmänner sind
und sich vor allem als Deutsche sehen.
Song Kyung-Ya leidet dagegen immer
noch darunter, eine Fremde in beiden Kul-
turen zu sein: In Deutschland werde sie

als Koreanerin gesehen, in Korea als
Deutsche, sagt sie. „Dort heißt es dann
manchmal: Das machst du nur so, weil du
Deutsche bist. Und ich denke mir dann:
Nein, das ist einfach mein Charakter.“

In ein paar Jahren wollen Song Kyung
Ya und ihr Mann dennoch zurück in die

alte Heimat ziehen, in eine Aussiedlerko-
lonie, speziell für Deutsch-Koreaner. Die
Sehnsucht werde im Alter eben immer
größer, sagt Song Kyung Ya und zitiert
ein koreanisches Sprichwort: „Zum Lai-
chen und zum Sterben ziehen die Lachse
den Fluss hinauf.“

Mi-Ja Zahradnicek-No klammert sich an
ihre Handtasche und schaut an den Ge-
bäuden der Uniklinik hinauf. „Hier kennt
mich niemand mehr“, sagt sie. Dabei hat
sie hier, an der Klinik für Hals-, Nasen-
und Ohrenheilkunde, früher gearbeitet.
„Aber das ist ja auch schon lange her.“

1969 hat Zahradnicek-No ihre Heimat
verlassen, hat ihre Familie und ihre klei-
ne Tochter hinter sich gelassen, um in
Deutschland als Krankenschwester zu ar-
beiten. Dabei wollte sie
eigentlich nie Kranken-
schwester werden. „Aber
ich wollte meine Tochter
später nachholen, um ihr
etwas von der Welt zu zei-
gen und ihr eine gute Aus-
bildung zu bieten.“

Doch die Trennung ist
für die junge Mutter ex-
trem schwer. Weil es zu teu-
er ist, nach Korea zu telefo-
nieren, kann sie ihrer Fami-
lie nur Briefe schreiben.
Ihre Tochter sieht sie erst
fünf Jahre später wieder,
als sie das erste Mal zurück
in die Heimat fliegt. Die
Beziehung zu ihrem Ehe-
mann ist zu diesem Zeit-
punkt schon zerbrochen.
„Da habe ich meine Toch-
ter direkt mit zu mir nach
Deutschland genommen.“

Doch nicht nur die Tren-
nung von der Familie belas-
tet die junge Frau, auch
mit der Arbeit in Deutsch-
land kann sie sich nicht an-
freunden: „In Korea sind
Krankenschwestern sehr
angesehen, aber in
Deutschland müssen sie
zum Beispiel auch Putzar-
beiten verrichten.“ Als ihr
eine Kollegin eines Tages
einen Mopp und einen
Wassereimer in die Hand
drückt, ist sie entsetzt. „Ich habe den Ei-
mer weggeworfen und geweint“, erinnert
sie sich.

Danach lernt Zahradnicek-No nicht
nur schnell Deutsch, sondern auch, ihre
Meinung geradeheraus zu sagen. „In Ko-
rea ist man sehr höflich und zurückhal-
tend, da würde man so etwas nicht tun“,
sagt sie. Mit ihrer aufgeschlossenen Art
kann sie ihre Kollegen bald von ihrer
Kompetenz überzeugen. „Vor allem jun-
ge Ärzte haben sich am Anfang gefragt,
wer denn diese kleine ausländische Frau
ist“, erzählt Mi-Ja Zahradnicek-No. Das
habe sie sich gefallen lassen – „denn hin-
terher haben die mich immer gebeten, ih-
nen zu helfen, wenn sie Fehler gemacht
haben“. Und so wird die Koreanerin

1985 schließlich sogar leitende OP-
Schwester an der Klinik.

Auch ihre Tochter muss erst lernen,
sich in Deutschland durchzusetzen. Sie
spricht kaum Deutsch, ist in der Klasse
fremd, und von den Mitschülern wird sie
gehänselt. „Die Kinder haben dann
Schlitzaugen gemacht und ‚Ching Chang
Chung‘ gerufen“, erinnert sich ihre Mut-
ter. Doch das koreanische Mädchen lernt
sehr schnell, macht schließlich ein gutes

Abitur und studiert Volkswirtschaftslehre
in Würzburg und an der Sorbonne. Heute
lebt sie mit ihrem Ehemann und zwei Kin-
dern in Paris. Mi-Ja Zahradnicek-No kann
sich mit ihren Enkeln nur unterhalten,
wenn die Tochter dolmetscht. „Sie können
zwar ein wenig Deutsch sprechen, aber
ich soll nicht mit ihnen auf Deutsch reden,
damit sie meine Fehler nicht übernehmen
– so streng ist meine Tochter.“

Mit sich selbst ist Mi-Ja Zahradnicek-
No auch streng. Trotz ihres Ruhestands ar-
beitet sie noch, engagiert sich in der Kir-
che, pflegt den koreanischen Garten im
Grüneburgpark und ist als Präsidentin der
Vereinigung der Koreanischen Kranken-
schwestern in Deutschland aktiv. „Der Be-
ruf ist mein Schicksal geworden.“

Mi-Ja Zahradnicek-No

Die Sehnsucht
der „weißen Engel“

Im fernen Deutschland das Leben gefunden Der Beruf als Schicksal

Song Kyung Ya

Haben drei Töchter: Koon-Ja Steckner und ihr Mann Friedbert  Fotos Dieter Rüchel

Die Fremdheit ist geblieben

Willkommen in Frankfurt: 128 südkoreanische Krankenschwestern steigen am 31. Januar 1966 aus dem Flugzeug und werden offiziell begrüßt.  Foto Lutz Kleinhans

Im Ruhestand: Mi-Ja Zahradnicek-No an der Uniklinik

Das Jahr 2013 ist ein
besonderes für das deutsch-
koreanische Verhältnis:
Zum einen jährt sich die
Aufnahme diplomatischer
Beziehungen zwischen den
beiden Ländern vor 130 Jah-
ren. Zum anderen wurde
vor einem halben Jahrhun-
dert das deutsch-koreani-
sche Anwerbeabkommen
unterzeichnet, auf dessen
Grundlage zwischen 1963
und 1977 etwa 8000 Bergar-
beiter und 10 000 Kranken-
schwestern aus Korea nach

Deutschland kamen. Knapp
die Hälfte dieser Gastarbei-
ter ist geblieben und hat
sich gewissermaßen
zwischen den Kulturen
eingerichtet. Heute ist die
koreanische Gemeinde in
Frankfurt und Umgebung
mit ihren rund 5500 Mitglie-
dern die größte in Deutsch-
land. Till Daldrup hat mit
drei koreanischen Kranken-
schwestern über ihre
damaligen Erfahrungen
gesprochen und darüber,
wie sie heute leben.

Wollen bald zurück nach Korea: Song Kyung Ya und ihr Mann Kim Myung-Soo
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